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Aspekte zu Vermehrungsgut und Genetik  
der Robinie
Randolf Schirmer und Dr. Eva Cremer

Schlüsselwörter: Robinia pseudoacacia, Robinie, Anzucht, 

Saatgut, genetische Vielfalt

Zusammenfassung: Die Bedeutung von Robinie als wär-

metolerante Baumart wird im Klimawandel zunehmen. 

Frühe Fruktifikation und ausgeprägte Neigung zur Wur-

zelbrut kennzeichnen sie als invasive Art. Da Robinien 

sehr starke Qualitätsunterschiede v. a. hinsichtlich der 

Schaftform aufweisen, darf Saat- und Pflanzgut nur aus 

amtlich zugelassenen Erntebeständen in Verkehr gebracht 

werden. Das beste Saatgut kommt aus Samenplantagen 

bzw. von Herkünften der US-Staaten Virginia und Mary-

land. Aus dieser Region stammt auch die sog. Schiffsmast-

robinie. Dieser Klon kann jedoch nur vegetativ vermehrt 

werden und ist im Handel nicht verfügbar. Wegen der 

intensiven Vermehrung durch Wurzelbrut weisen deut-

sche Bestände eine geringe genetische Vielfalt auf. Eine 

genetische Untersuchung von Erntebeständen ist daher 

unverzichtbar, um anpassungsfähiges Vermehrungsgut 

bereitzustellen.

Die Robinie wurde in Frankreich bereits 1601 wegen 
ihrer auffallenden Blüte aus Nordamerika eingeführt. 
Schwerpunkt ihres Anbaus lag zunächst in Parks. 
Forstlich wurde ihr Anbau in Deutschland vor allem 
auf den armen Sandböden in Brandenburg gefördert, 
da sie mit Trockenheit zurechtkommt und die Böden 
als stickstoffbindende Art verbessert.

Heute sind vor allem ihre Eigenschaften als ökolo-
gisch interessanter Baum von Interesse. Neben land-
schaftsästhetischen Aspekten spielt sie als Bienenwei-
de, zur Befestigung erosionsgefährdeter Böden und 
als kurzumtriebstaugliche Baumart eine Rolle.

Im Rahmen der Suche nach trockenverträglichen 
Baumarten im Klimawandel wird sie für forstliche An-
bauten zunehmend an Bedeutung gewinnen. Vor die-
sem Hintergrund ist es wünschenswert, wenn das Ver-
mehrungsgut eine hohe genetische Diversität aufweist.

In Bayern gibt es nur zwei nach Forstvermehrungsgut-
recht zugelassene Erntebestände. Diese wurden je-
doch noch nicht beerntet, da die Erntemöglichkeiten 
in Ostdeutschland wesentlich besser sind.

Blüte und Fruktifikation

Robinien blühen alle ein bis zwei Jahre intensiv. Ihre 
Blüten erscheinen erst nach Laubausbruch Anfang 
Juni. Die Blütedauer mit 5 – 6 Tagen ist nur kurz. Der 
Blütenstand besteht aus einer 10 bis 25 Einzelblüten 
umfassenden Traube. Ihre leuchtend weißen Farben 
und der besondere Duft sind eine auffallende Beson-
derheit dieser Baumart und Grundlage für die Bestäu-
bung durch Bienen. Ein Robinienbestand von einem 
Hektar liefert die Grundlage für jährlich etwa 200 kg 
Honig (Mann 1989) (Abbildung 1 und 2).

Abbildung 1: Robinienblüte   
Foto: D. Schneck
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Bis zum Herbst entwickelt sich aus dem Blütenstand 
eine maximal 10 cm lange und 2 cm breite, braune 
Hülse. Sie enthält 4 bis 10 nierenförmige Samen, die 
erst im Laufe des Winters entlassen werden. Die Sa-
men sind olivgrün bis braun und oftmals marmoriert. 
Gelbe oder rote Samen sind unreif oder nicht keimfähig. 
Ein Baum mittlerer Größe trägt 6 – 12 kg Saatgut. 100 kg 
reife Hülsen enthalten 15 – 33 kg Samen (Schütt 2008). 

Im Freistand fruktifizieren Robinien bereits ab einem 
Alter von zehn bis zwanzig Jahren, im Waldbestand 
erst ab dem Alter von dreißig Jahren. 

Auf natürlichem Weg vermehren sich Robinien meist 
über Wurzelbrut, die aus Adventivknospen junger 
Horizontalwurzeln erwachsen. Sie kommen in einem 
Radius von bis zu 35 m um den Mutterbaum vor. Nach 
Fällung des Mutterbaums bzw. nach Verletzungen der 
Wurzeln entsteht Wurzelbrut besonders intensiv. Die 
Robinie gilt daher als invasive Baumart.

Zulassung, Beerntung und Ernteaufkommen

Die Robinie unterliegt seit 2003 dem Forstvermeh-
rungsgutgesetz. Die Erzeugung und Vermarktung 
von Saat- und Pflanzgut ist daher nur aus zugelasse-
nen Erntebeständen oder Samenplantagen erlaubt. 
Deutschland ist in die Herkunftsgebiete »Norddeut­
sches Tiefland (819 01)« und »Übriges Bundesgebiet 
(819 02)« unterteilt. Aktuell sind 37 Bestände mit einer 
Fläche von 112 ha in ganz Deutschland zugelassen. 
Mehr als 90 % dieser Bestände liegen in Brandenburg  
(Abbildung 3 und 4).

Abbildung 2: blühender Robinienbestand   
Foto: D. Schneck

Abbildung 3 und 4: Zugelassene Robinienbestände   
Fotos: V. Schneck
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Die Aufgliederung in nur zwei Herkunftsgebiete ist 
ausreichend, da bei dieser nordamerikanischen Baum- 
art noch keine weitreichenden Anpassungsvorgänge 
unterstellt werden und sich die waldbauliche Bedeu-
tung derzeit auf nur wenige Regionen beschränkt. 
Im bayerischen Staatswald wird die Anbaufläche auf 
70 – 80 ha geschätzt (Biermayer 1999).

Als Mindestanforderung für die Zulassung als Erntebe-
stand in der Kategorie »Ausgewählt« ist ein Alter von 
dreißig Jahren notwendig. Es können nur Bestände 
mit mindestens zwanzig Bäumen zugelassen werden. 
Diese sollten sich durch überdurchschnittliche Wipfel-
schäftigkeit, Feinastigkeit und einen geringen Anteil an 
Tiefzwieseln auszeichnen. Das überragende Merkmal 
für eine Zulassung ist jedoch die Geradschaftigkeit, da 
viele Robinienbestände unschürige Stammformen auf-
weisen. Auffallend ist, dass vor allem stark blühende 
Individuen oft durch einen besonders schlängelnden 
Stamm gekennzeichnet sind. 

In Bayern gibt es nur zwei Erntebestände im Raum 
Neustadt/Aisch und östlich von Bamberg. Sie wurden 
jedoch noch nie beerntet. 

Bei einer Ernte muss auf jeden Fall von zehn Bäumen 
eines Bestands Saatgut eingesammelt werden, damit 
eine ausreichende genetische Vielfalt sichergestellt 
wird. Die Ernte erfolgt im Zeitraum November bis Fe-
bruar durch Schütteln auf Netze bzw. durch Pflücken 
der Hülsen am stehenden Stamm. In Ungarn wird der 
Oberboden gesiebt und das verbleibende Rohsaatgut 
dann gereinigt. 

Zusätzlich gibt es deutschlandweit vier Samenplan-
tagen mit insgesamt 2,2 ha. Die einzige süddeutsche 
Samenplantage liegt in Emmendingen bei Freiburg. 
Sie wurde 2006 auf einer Fläche von 0,3 ha angelegt 
und fruktifiziert bereits regelmäßig. Die jährlichen Ern-
teerträge in Mastjahren werden auf 20 – 70 kg Hülsen 
angeschätzt (Karopka 2020) (Abbildung 5).

Seit 2003 wurden in allen deutschen Zulassungsbe-
ständen und Plantagen im Jahresmittel 260 kg Saatgut 
geerntet. Etwa 10 % des gesamten Saatgutaufkommens 
stammt aus Samenplantagen. Der Schwerpunkt der 
Ernte liegt in Brandenburg. Zusätzlich wird regelmäßig 
Saat- und Pflanzgut vor allem aus Ungarn eingeführt. 
Der Saatgutimport beträgt etwa 20 % des Ernteaufkom-
mens heimischer Bestände (Abbildung 6). Wegen der 
langen Lagerfähigkeit des Saatguts ist keine regelmäßi-
ge Ernte notwendig.

Saatgutbehandlung und Anzucht

Das Saatgut wird ab Mitte Oktober reif. In manchen 
Fällen bleibt es bis zum März am Baum hängen. In 
dieser Zeit baut sich durch die trockene Samenschale 
eine intensive Keimhemmung auf. In warmen Jahren 
mit einer hohen Wärmesumme ist diese Hartschalig-
keit besonders ausgeprägt. Bei Lagertemperaturen 
unter 4 °C kann auf 5 % Wassergehalt heruntergetrock-
netes Saatgut ohne Keimkraftverlust für zehn Jahre 
eingelagert werden.

Robiniensaatgut ist wegen des hohen Gehalts an dem 
Toxalbumin Robin giftig.

Robiniensaatgut überliegt in der Natur häufig. In Ver-
suchen wurde bei im Boden vergrabenen Samen nach 
20 Jahren noch eine Keimrate von 31 % beobachtet 
(Schubert o. A.) In Baumschulen wird die Keimhem-
mung des Saatguts wegen der sehr harten Samenscha-
le durch Stratifikation abgebaut. Verfahren sind die 
kurzzeitige Vorbehandlung in 40 °C heißem Wasser, 
das 24-stündige Einweichen in lauwarmem Wasser mit 

Abbildung 5: Samenplantage von Robinie in Sachsen-Anhalt  
Foto: D. Schneck
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unmittelbar anschließender Aussaat oder das Ritzen 
der Samen mit Glasscherben in rotierenden Trommeln. 
Bewährt hat sich auch das Einweichen in Schwefel-
säure für 10 bis 60 Minuten (Young 1992). Nach dieser 
Vorbehandlung keimen im Mittel etwa 70 – 80 % der 
Samen. Erste intensive Untersuchungen an Robinien-
saatgut zur Ermittlung von Keimfähigkeit und Reinheit 
wurden in Bayern bereits Anfang der 1940er Jahre an 
unterschiedlichen Saatgutpartien durchgeführt (Abbil-
dung 7).

Aus einem Kilogramm Hülsen lassen sich 150 – 330 g 
Saatgut gewinnen. In einem Kilo reinen Saatguts sind 
ca. 50.000 (30.000 – 100.000) Samen enthalten. Die 
Sämlingsausbeute liegt im Mittel jedoch nur bei 36.800 

Sämlingen/kg reinem Saatgut (Krüssmann 1979). Im 
praktischen Baumschulbetrieb lassen sich aus einem 
Kilogramm gereinigtem Saatgut etwa 20.000 verkaufs-
fertige Sämlingspflanzen erzeugen.

Bei der Saatgutprüfung ergibt sich in Abhängigkeit von 
der Größe der Samen ein Tausendkorngewicht von 
durchschnittlich 20 g (7,3 bis 34 g). Südliche Herkünfte 
verfügen tendenziell über größere Samen (Erteld 1952). 

Die Aussaat erfolgt Anfang Mai kurz vor dem Ende der 
Spätfrostperiode mit einer Saatgutmenge von 20 g/m2. 
Nach etwa vier Wochen laufen die Saaten auf, nach 
acht Wochen erreichen die Sämlinge bereits etwa 
20 cm Höhe.

Abbildung 7: Karteikarte 
mit Untersuchungsergebnis 
einer Robinien-Saatgut-
partie zur Ermittlung der 
Reinheit und Keimfähigkeit 
aus dem Jahr 1944   
Quelle: Archiv, AWG

Abbildung 6: Entwicklung 
des Saatgutaufkommens 
und der Einfuhren im Zeit-
raum 2003/17   
Quelle: Bundesanstalt für Landwirt-
schaft und Ernährung
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Da die Pflanzen im Herbst bereits ungefähr ein Meter 
hoch sind, werden im Regelfall im Frühjahr einjährige 
Sämlingspflanzen (Sortiment 30/50; 50/80; 80/120 cm) 
ausgebracht. Der Pflanzverband beträgt ca. 1,5 – 2 m 
x 1,5 m. Robinien sind besonders in der Jugend stark 
früh- und spätfrostgefährdet. 

Die vegetative Vermehrung von Zuchtsorten erfolgt im 
Herbst durch die Gewinnung von 10 cm langen, min-
destens 0,5 cm starken Wurzelstecklingen. Sie werden 
im Frühjahr in Beeten abgesteckt. Möglich ist auch die 
Steckholzvermehrung. Hierzu werden im Spätwinter 
etwa 20 cm lange, fingerstarke Abschnitte von Jahres-
trieben gewonnen und vorzugsweise im Gewächshaus 
kultiviert.

Robinien zeigen nach Pflanzung häufig ein langsames 
Wachstum und unbefriedigende Stammformen. Es hat 
sich daher bewährt, diese Pflanzen nach einem Jahr 
auf den Stock zu setzen. Die Triebe sind danach sehr 
wüchsig und geradschaftiger.

Besonderheiten

Wegen des hohen Brennwerts von Robinienholz und 
des sehr raschen Jugendwachstums ist diese Baumart 
auch eine Alternative zum Anbau in sog. Energiewäl-
dern auf trockneren, für Pappel nicht geeigneten Stand-
orten. Voraussetzung ist jedoch eine Umtriebszeit von 
15 – 20 Jahren, da nur durch den langen Umtrieb der 
spätere Kulminationspunkt des Zuwachses im Ver-
gleich zu Pappelsorten ausgenutzt werden kann. Nach-
teilig ist das flächige Auflaufen von Wurzelbrut nach 
dem Rückschnitt. Wurzelbrut und hohe Härte des Hol-
zes erschweren die nachfolgenden Ernten. 

Da Robinien im Gegensatz zu zahlreichen anderen 
Baumarten auch auf trockenen Standorten eine An-
baualternative darstellen, können sie bei fortschrei-
tender Klimaerwärmung zunehmend an Bedeutung 
gewinnen.

Herkunftsaspekte

Robinie bildet in ihrer nordostamerikanischen Heimat 
aufgrund ihres Vorkommens in unterschiedlichen Hö-
henlagen und zwei isolierten Herkunftszonen unter-
schiedliche Klimarassen aus. Die besten Herkünfte 
stammen aus Höhenlagen zwischen 800 – 1.000 m NN 
in den Bundesstaaten Maryland und Virginia (Abbil-

dung 8). Herkünfte aus südlichen und tiefliegenden 
Bereichen des natürlichen Verbreitungsgebiets fruk-
tifizieren sehr häufig, bilden aber unbefriedigende 
Stammformen aus. Die Neigung zur Zwieselbildung 
ist herkunftsabhängig. Phototropisches Verhalten und 
Borkenstruktur sind ebenfalls genetisch fixiert.

Die als »Schiffsmastrobinie« bekannte Varietät Rectis­
sima ist eine Zufallsselektion eines sehr wüchsigen, 
dickborkigen und besonders geradschaftigen Klons. 
Er stammt ursprünglich aus West Virginia und wurde 
um 1700 nach Long Island (Bundesstaat New York) 
verbracht und dort erfolgreich vegetativ weiterver-
mehrt.

Wegen ihrer nördlichen Herkunft ist die »Schiffsmast-
robinie« kältetoleranter und weniger spätfrostanfäl-
lig als südlichere Vorkommen. Diese Herkunft blüht 
kaum (Schenk 1939). Sie wird daher vegetativ über 
Wurzelstecklinge vermehrt. Phänotypisch ist sie an 
kürzeren, leicht nach oben gebogenen Dornen, grün-
gelben Blüten und deutlich eiförmigen Blättern er-
kennbar (Dengg 1994).

Ein Schwerpunkt der Züchtung besteht in Ungarn, 
wo zahlreiche aus vegetativ vermehrten Plusbäumen 
gezüchtete Sorten entstanden sind (Ewald et al. 1991, 

Abbildung 8: Verbreitungsgebiet der Robinie in Nordamerika 
mit Vorkommensschwerpunkt der besten Herkünfte  
(violette Markierung)  Quelle: http://www.kwis-rlp.de/en/klimawandel-

folgen/wald-und-forstwirtschaft/nebenbaumarten/robinie/vorkommen/ 
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Ewald et al. 2001). Sehr geradschaftige Auslesebäume 
werden dort über Wurzelschnittlinge in Invitrokultu-
ren angezogen. Sie werden als Cultivar Nyírségi und 
Kiskunsagi auf dem Markt angeboten und sind hin-
sichtlich Wuchsleistung, Form und Spätfrostresistenz 
deutlich besser geeignet für einen Wertholzanbau als 
generativ erzeugtes Pflanzmaterial (Schüler 2006).

Weitere für forstliche Zwecke geeignete ungarischen 
Sorten sind Jászkiséri und Penzesdombi sowie die in 
Amerika erfolgte Selektion Appalachia. 

In einer griechischen Nachkommenschaftsprüfung 
wurde ein direkter Zusammenhang zwischen Indivi-
duen mit wenigen, aber großen Blättern und kleinen 
Dornen einerseits und Nachkommenschaften mit vie-
len kleinen Blättern und langen Dornen festgestellt 
(Dini-Papanastasi 2000). 

Nachkommenschaftsprüfungen mit Robinie wurden in 
Deutschland erst im Zeitraum 1995/2004 angelegt, um 
die Vererbung des Merkmals Stammform zu untersu-
chen und um geeignetes Ausgangsmaterial für vegeta-
tive Selektionen zu lokalisieren (Liesebach 2004).

Überblick zur Genetik 

Wie der Großteil der Pflanzen und Bäume ist auch die 
Robinie diploid, d.h. sie besitzt einen doppelten Chro-
mosomensatz (mit 2n = 22). Nur in Ausnahmefällen 
sind bei Robinie tetraploide Formen mit einem vierfa-
chen Chromosomensatz, v.a. als Folge von Züchtung, 
gefunden worden. In den Chromosomen, die sich in 
jedem Zellkern befinden, ist die gesamte genetische 
Information gespeichert. Genetische Analysen können 
dazu beitragen, Informationen über die Erbsubstanz 
zu gewinnen und damit Aufschluss über genetische 
Strukturen innerhalb von Populationen (z. B. gene-
tische Variabilität) und über Differenzierungen zwi-
schen Populationen zu geben. Des Weiteren können 
genetische Methoden, insbesondere DNA-Analysen, 
angewendet werden, um Individuen zu unterscheiden 
bzw. Klone zu identifizieren. Letzteres ist gerade bei 
der Robinie, die stark zu vegetativer (ungeschlecht-
licher) Vermehrung neigt und auch für Zuchtformen 
(Sorten) vegetativ vermehrt wird, ein wichtigstes Ins-
trument. So können natürliche klonale Strukturen in-
nerhalb von Populationen, aber auch Robiniensorten 
(z. B. Gartenformen, Zuchtformen) eindeutig identifi-
ziert und überprüft werden.

In einer Studie von Liesebach und Ewald 2012 wurden 
sechs Robinienbestände mittels sog. DNA-Mikrosatel-
liten an 13 DNA-Orten untersucht und ein genetischer 
Fingerabdruck für jede Robinie erstellt. Anhand dieser 
genetischen Daten ermittelten sie eine sehr geringe 
Wahrscheinlichkeit, dass Robinien zufällig den glei-
chen genetischen Fingerabdruck zeigen (1,67–11 für 
nicht-verwandte Individuen, 1,37–05 für Vollgeschwis-
ter). Mit dieser Identifizierungsmethode konnten sie in 
einigen Robinienbeständen starke vegetative Ausbrei-
tung nachweisen.

Zur genetischen Variation innerhalb von Robinien-
beständen in Deutschland bzw. Europa sind bisher 
vergleichsweise wenige Ergebnisse bekannt (z. B. Lie-
sebach et al. 2004, Liesebach 2012, Liesebach und Ewald 
2012). Genetische Untersuchungen mit Isoenzymen 
(Liesebach et al. 2004) zeigten beispielsweise eine 
geringe Variation zwischen verschiedenen Robini-
enbeständen in Ungarn, jedoch eine hohe Variation 
innerhalb der ungarischen Bestände. In deutschen 
Robinienbeständen verhielt es sich umgekehrt. Die 
geringe Variation (genetische Diversität) innerhalb der 
deutschen Bestände ließ sich dabei durch die häufige 
Vermehrung über Wurzelbrut (klonale Strukturen) er-
klären, die durch waldbauliche Maßnahmen gefördert 
wurden. In brandenburgischen Beständen wurden z. B. 
Klone mit einer Flächenausdehnung von bis zu 0,5 ha 
beobachtet (Liesebach 2012). Die vergleichsweisen ho-
hen genetischen Unterschiede zwischen deutschen 
Beständen (Liesebach et al. 2004) sind vermutlich auf 
die Begründung mit Pflanzgut aus unterschiedlichen 
Quellen zurückzuführen. Die ungarischen Bestände 
entstanden meist aus Pflanzung und wurden wald-
baulich in kurzen Umtrieben bewirtschaftet. Dadurch 
wurde die vegetative Vermehrung reduziert, was die 
höhere genetische Variation gegenüber den Ergebnis-
sen in den deutschen Robinienbeständen erklärt. Da 
das Saatgut für die ungarischen Bestände meist aus 
einer bzw. aus nur wenigen Samenplantagen stamm-
te, ist die genetische Differenzierung zwischen diesen 
eher gering. 

Wegen der intensiven Vermehrung durch Wurzelbrut 
und die in der Forstpraxis häufige Verwendung von 
Sorten ist davon auszugehen, dass die Robinienvor-
kommen in Deutschland keine wie in den Ursprungs-
gebieten vergleichbar hohe genetische Vielfalt auf-
weisen. Um die Robinie beim Aufbau klimatoleranter 
Mischwälder angemessen zu beteiligen, muss jedoch 
sichergestellt werden, dass die Samenplantagen und 
regelmäßig beernteten Zulassungsbestände genetisch 
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charakterisiert und bewertet werden, um eine ausrei-
chend hohe genetische Diversität des Saatguts sicher-
zustellen. Bei der Begründung von Robiniensamen-
plantagen sollte vorab mit einer genetischen Prüfung 
ausgeschlossen werden, dass ausgewählte Plusbäu-
me, die aus demselben Bestand stammen, zu einem 
Klon gehören (Naujoks et al. 2012).

Am Bayerischen Amt für Waldgenetik (AWG) wur-
den Methoden zur DNA-Analyse an Robinie 2015 eta-
bliert und genetische Untersuchungen an einzelnen 
Individuen zur Sortenüberprüfung von Zuchtformen 
durchgeführt (z. B. für die Sorten »Sandraudiga«, »Mo­
nophylla«, »Semperflorens«). Diese Analysen bilden die 
Grundlage für die Erstellung eines Sortenkatasters ba-
sierend auf den genetischen Fingerabdrücken.
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Summary: The importance of black locust is going to in-

crease against the background of climate change. Early 

fructification and strong root suckering mark it as invasive 

species. Black locust can show big differences in quality, 

especially regarding the shape of stem. Therefore seed 

and plant material must originate from official registered 

seed source stands when put into trade. Seed orchards 

and provenances of the US-states Virginia and Maryland 

provide the best seed material. This US region is also the 

place of origin of the popular »ship mast robinia«. Howe-

ver, this sort (clone) can only be reproduced in a vegetati-

ve way and is not available on the markets. German locust 

stands are characterized by less genetic diversity levels 

due to intensive reproduction of root suckers. A genetic 

test is therefore essential in order to provide adaptable 

reproductive material.


